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nicht abgegeben hatte, obwohl doch viel von ihr abhing. 
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hat, aus dem Leuten herauszuziehen, was er gebraucht 
hat. Alle hat er zum Narren gehalten, aber mich nicht, 
ich hab's immer geſagt, daß da etwas nicht ſtimmt.“ 


daß es ein höchſt unchriſtliches Verlangen war, das näm⸗ 


riſſen Gewalttaten vor, wie ſie ſeiner Briefträgerſeele 
ſonſt gar nicht zuzumuten und zumal einer Frauens⸗ 
perſon gegenüber recht unziemlich geweſen wären. 
er Aa unterdrückte dieſe 8 von 
männlicher Roheit. o, er hatte noch nicht alke ſeine 
men, aber da war noch ſemand der jeine Meinung noch Trümpfe ausgeſpielt: Faſt das ganze Dorf, begann er 
wiederum, habe nun ſchon Zeugenſchaft vor dem Unter⸗ 
ſuchungsrichter abgelegt und ſeine Meinung abgegeben. 
Es ſei auch dieſem angeblichen Andreas Gießkan nach⸗ 
geforſcht worden. Aber nur das übel beleumdete Weibs⸗ 
ſtück in Prag behaupte mit aller Beſtimmtheit, daß 
Fuſtus dieſer Gießkan ſei. Sonſt habe ſich durchaus nichts 
Belaſtendes feſtſtellen laſſen. Die Leute. die ſonſt darüber 
befragt worden ſeien, hätten keinerlei beſtimmte Aus⸗ 
kunft geben können. Und im Grunde ſei mit Sicherheit 
nur ſo viel erhoben worden, daß es einmal einen Andreas 
Gießkan gegeben habe, der aber ſeit langer Zeit ver⸗ 
ſchollen ſei. 7 1 ; 
„Und dieſer Mexikaner,“ ſagte Frau Wieſinger mit 
boshafter Beharrlichkeit, „dieſer Beſſerl, der es dem 
Knollmeyer ſchwarz auf weiß gegeben hat, daß euer 
Justus ein Betrüger iſt? Schad, daß man den nicht 
finden kann, das wär' ein Zeugnis, gegen das kein 
anderes aufkommt.“ 
Aſchenbrenner hielt mit Mühe an ſich: „Er wird 


„Ein ſolches Frauenzimmer iſt eine Schande fürs 
ganze Dorf.“ kreiſchte Frau Opferkuch dazwiſchen, die 
offenbar einen beſonderen Haß gegen Rina in ſich zu 
e ſchien und ihm von Zeit zu Zeit ein Ventil öffnen 
mußte. 

1 Aſchenbrenner ſchmetterte a ae u. 2 
inüber, aber die ins Breite zer loſſene Geſta er 5 1 8. 
Schloſſermeiſterin Wieſinger ſaß zwiſchen ihm und der ſchon willen. 255 un d u ſich aus dem Staub 
Angreiferin und fing den ſchweren Murf höhniſch auf. gemacht hat. So ein er verkauf ſeine arme Seel um 
das mit der Aehnlichkeit ſei alſo nicht ausſchlag⸗ einen halben Liter Branntwein. Und der Richter hat 
gebend, nahm Aſchenbrenner ſeine Auslegungen wieder on Jene essere den Akten ſtehen, von anderen 
auf. 9 mi ich die Papiere Saltzenbrods in euten als De ; BR 
beſter . e tönnten geſtohlen . Die drei Blutegel 88 111 Pieſuger Nen 
ae fein. Aber wie ſei es zu erklären, daß Bein waren in ſchwerer s uttrunfenheit zabgefallen. 
Juſtus über alles fo genau Beſcheid gewußt habe, was Sie zog nun auch das linke aus dem Waſſer und be: 
dor ſeinem Verſchwinden im Dorf geſchehen ſei. Jeden ſichtigte liebevoll die pier lebenden ſchweren Anhängſel, 
habe er gleich beim Namen genannt. — x die deſſen umfängliche Wade verzierten. Dann ließ ſie 

Er A blick aber ſtockte Aſchenbrenner ein einen Rundblick über die Nachbarinnen laufen und 

In dieſem Augen: daß Juſtus ſchnaufte. ohne Aſchenbrenner anzuſehen: „Ja, der 
: Aſchenbrenner, das iſt einer, der weiß es ganz genau. 
was der Richter in den Akten ſtehen hat. Ich habe nur 
immer geolaubt. daß Fo 5 e 28 0 25 
f d zwiſchen Ber: beimen geführt wird, und daß man davon er erfährt, 
gangenheit und e andes Wa sc bis es zur Nerhandſuna kommt.“ . 

Und, fahr er unbeirrt fort, von feinen Irrtümern Aſchenbrenner wurde rot, er hätte ja, um ſie zu ent⸗ 
abgeſehen. habe er ſein Leben dort fortgeſetzt, wo er es waffnen, bloß ſeine Quelle zu nennen brauchen, aber 
vordem gelaſſen hatte. wie hätte er den Kexkermeiſter verraten ſollen, dem er 

Frau Wieſinger zog das rechte Bein aus dem Waller die Kunde von all dem verdankte! O, er hätte dieſer 
und ſtellte es in ſeiner ganzen täufenhaften Stämmia⸗ Weibsperſon die Kehle zudrücken mögen, damit ſie an 
keit neben ſich ins Gras. Drei Blutegel hingen daran, ihrer eigenen Niedertracht erſtickte. Da hatte ſie eine 
die noch nicht geſättigt waren. „Ach was, ſagte fie, „er ganze Garnitur Blutegel an ſich hängen gehabt, und alle 


* 


* 


miteinander waren offenbar doch nicht imſtande geweſen, 


ihr das Gift aus dem Leib zu ziehen. 5 
Es war am beſten, den Einwand der Schloſſer⸗ 


neiſterin mit Stillſchweigen zu übergehen und es feinen. 


Zuhörerinnen zu überlaſſen, ſich zu erklären, wie er zu 
einer Wiſſenſchaft gekommen war. „Alles das aber,“ 
ſagte er mit erhobener Stimme, „was der Unterſuchungs⸗ 
richter zu hören bekommen hat, von den Leuten aus dem 
Dorf und den andern, die im Juſtus dieſen Andreas 
Gießkan haben erkennen ſollen, iſt nicht imſtande ge⸗ 
weſen, ihn in ſeiner Meinung irre zu machen. Ich habe 
es gar wohl bemerkt, daß der Doktor Bach auch heute 
noch überzeugt t. den richtigen Juſtus Saltzenbrod vor 
ſich zu haben.“ 
„Und dabei iſt der Doktor Bach,“ fügte Frau Donner 
in ihrer beſcheidenen Art hinzu, „dabei iſt der Doktor 
Bach doch des Juſtus' Jugendfreund. Er hätte es alſo 
am eheſten herausfinden mülfen; wenn da wirklich etwas 
nicht in Ordnung wäre.“ 


Aſchenbrenner brummte Beifall, ach, was hätte er 
darum gegeben, wenn der Profeſſor der Bauchredekunſt 
daheim geweſen wäre und ihm hätte als Bundesgenoſſe 
jur Seite ſtehen können. Aber eben fetzt, kurz nachdem 
das Unglück über Juſtus 
Donner eine Kunſtreiſe antreten müſſen und war fern 
von dem Kampfplatz, wo über das Schickſal des Freundes 
entſchieden wurde. 

Auch von Frau Wieſingers linkem Bein waren nun 
die Blutegel geſättigt abgefallen. Sie rieb ihr Unter⸗ 
geſtell mit einem Handtuch ab und begann die weit⸗ 
läufigen Schläuche ihrer Strümpfe anzuziehen. „Ich 
wundere mich nur,“ ſagte ſie, „daß es gerade Rina ge⸗ 
weſen ift, die ihren Mann angezeigt hat. Die muß es 
doch eigentlich noch beſſer wiſſen, als die Jugendfreunde 
und mir alle.“ ’ 

Ja, das war das Rätſel, über das ſich Aſchenbrenner 
bisher den Kopf zerbrochen hatte. Er hatte Rina auf⸗ 
geſucht, um ſie ſelbſt zu befragen, aber fie hatte ihm 
ebenſo wie allen anderen die Auskunft verweigert, mit 
einer jo verſchloſſenen und bitteren Miene. daß er hatte 
einſehen müſſen, er würde ſie nicht gegen ihren Willen 
zum Sprechen bringen können. Aber es war ja noch 
jemand da, deſſen Zeugnis für Juſtus entſcheidend ſein 
mußte, das war Sabine, ſeine leibliche Schweſter, die 
doch wohl auch nicht ſo leicht zu täuſchen geweſen wäre 
wie fraendein anderer. 5 

Und wenn Aſchenbrenner ſich überhaupt mit dieſen 
Weibern auf die Erörterung dieſer Geſchichte eingelaſſen 
hatte, ſo war es nicht zum wenigſten deshalb geſchehen, 
weil er Sabine heute einmal ohne Beiſein ihres Mannes 
bor ſich ſah von dem man ja wußte, daß er neben Wie⸗ 
finger des Juſtus grimmigſter Feind ſei und vor dem ſie 
ich wohl nicht zu reden getraute. Alles was Aſchen⸗ 
brenner geſagt hatte, war ja zum größten Teil an ſie ge⸗ 
richtet geweſen, als eine Aufforderung, ſich zu ihrem 
Bruder zu bekennen, und Aſchenbrenner hatte die ganze 
Zeit über erwartet. daß ſie nun endlich das Wort er⸗ 
greifen und ſich zu feiner Nortei ſchlagen werde. 

Aber ſie hatte immerfort nur geſchwiegen und getan, 
als ſäße ſie nur um der Blutegel willen da und als ſei 
ihr verboten, ſich an dem Geſpräch zu beteiligen, wenn 
fie auch nicht verhindern konnte, daß man ihr anſah, wie 
ſie darunter litt. f 

Jetzt glaubte Aſchenbrenner jedoch, daß es an der 
Zeit ſei, geradezu eine Frage an ſie zu richten, aber da 
kam ihm die Frau Lehrerin Hopfenblatt zuvor: „Eigent⸗ 
lich müßte uns doch auch Sabine ſagen können,“ warf 
fie etwas ſpitz hin, „wie es ſich damit verhält und was 
ihre Meinung iſt.“ 

Sabine hatte auch ihr Bad beendet und die mageren 
Beine aus dem Waſſer gezogen. Sie ſah, da ſie ſo unver⸗ 
Er en wurde, mit großen Angſtaugen ver- 

ört auf. 


„Ja,“ unterſtützte die Poſtmeiſterin Frau Hopfen⸗ 


Geſicht: „Man 


hereingebrochen war, hatte 


r 


blatts Mahnung, „Sabine muß es doch willen, ob Juſtus 5 


ihr Bruder iſt oder nicht.“ VE : 
Es tat Aſchenbrenner leid, daß man Sabine folder: 
maßen zum Sprechen zwang, und er war jetzt froh. daß 


nicht er es geweſen war, der ſie dazu hatte bewegen 


wollen. Denn er ſah, welche Qual man ihr damit be⸗ 
reitete und welcher Kampf in ihrem Innern vorging. 


Alle ſahen Sabine erwartungsvoll an. 
„Ich weiß es nicht,“ ſagte fie endlich wie erſtarrt. 


Frau Wieſinger lachte laut auf. „Wenn die eigene 
Schweſter keine Aufklärung geben kann, was man da⸗ 


von halten ſoll, ſo kann man von anderen Leuten nicht 
verlangen, daß ſie ſich in der Geſchichte auskennen. ks 


wirft jedenfalls ein ſonderbares Licht auf eine Familie, 
wenn ſolche Dinge in ihr möglich find, und Gott weiß, 
was ſich noch alles herausſtellen wird.“ ; 


Sie war mit dem Ankleiden fertig geworden, hatte 
ſich ächzend auf die Knie gewälzt und mühſam erhoben. 
Gerade vor Aſchenbrenner ſtand ſie und ſagte ihm ins 
muß ſich ſchämen, ſo eine Perſon wie 
Rina im Ort zu haben. Sie braucht die Abwechſlung, 
jetzt hat ſie genug von dem fremden Kerl, vielleicht 


möchte ſie jetzt wieder den Rudolf oder gar den Baron 


he ne dem ſie's ja auch ſchon einmal gehalten 
at.“ 

Es wäre beſſer für fie geweſen, wenn fie dies nicht 
geſagt hätte. Aſchenbrenners lange unterdrückter Zorn 
'chlun jäh aus ihm hervor. Mit verzerrtem Geſicht und 
eballten Fäuſten trat er fo drohend auf die Schloſſer⸗ 
nefftorin au. daß fie zwei Schritte zurückwich. 


Es war gerade genug, um an den Rand der Ufer⸗ 
böſchung zu gelangen, den dritten Schritt machte ſie 
ſchon in die Luft hinaus, und im nächſten Augenblick 
verſchwand ſie mit einem Schrei in den Fluten des 
Pfarrerteichels. Ein heftiges Gewühl im Waſſer und 
eine aufſteigende Wolke von Schlamm, aus der bisweilen 
ein mit Ringelſtrümpfen bekleidetes Bein zum Vorſchein 
kam, zeigte die Stelle an, wo die Schloſſermeiſterin mit 
den Wogen rang. Die Gefahr, daß ſie in dem ſeichten 
Gewäſſer ein Wellengrab finden könnte, war ja nicht 
eben groß. und die Oberförſterin und die Poſtmeiſterin, 
die noch nicht ans Land geſtiegen waren, machten ſich auch 
ſogleich ons Rettungswerk. 


Aber immerhin bot die Schloſſermeiſterin, als man 
ſie ans Ufer gezogen hatte, einen Anblick, der Aſchen⸗ 
brenners Herz hätte erfreuen können, wenn er noch zu⸗ 
gegen geweſen wäre. Er hatte ſich jedoch, nachdem er 
eine Weile dem Unheil beſtürzt zugeſehen hatte, ſachte 
im Wald verloren. Solche naſſen Ereigniſſe waren nicht 
nach ſeinem Geſchmack, und man konnte nicht wiſſen, ob 
es nicht etwa die Lage auch von ihm hätte erfordern 
können, ins Waſſer zu ſteigen. Und das wäre eine Zu⸗ 


mutung geweſen, der er bisher noch immer ausgewichen 


war und der er um der Schloſſermeiſterin Wieſinger 
willen erſt recht nicht hätte Folge leiſten mögen. 


Noch am ſelben Abend erzählte man ſich im Dorf, 
daß Aſchenbrenner im Streit um Juſtus die Schloſſer⸗ 
meiſterin ins Pfarrerteichel geworfen habe. Die Empö⸗ 
rung gegen Juſtus wuchs, jo weit war es alſo ſchon ge⸗ 
kommen, daß ſeine Freunde auch vor Mordanſchlägen 
nicht zurückſchreckten. 

Der Schloſſermeiſter Wieſinger übernahm es, Aſchen⸗ 
brenner im Namen ſeiner Frau und ſeiner ganzen Partei 
darüber die Meinung zu ſagen. Und er tat es ſo gründ⸗ 
lich und auf bieder ſchloſſermeiſterliche Art, daß Aſchen⸗ 
brenner acht Tage nicht ausging und es vorzog, die Er⸗ 
eigniſſe weiterhin von ſeinem Fenſter aus ſtatiſtiſch zu 
betrachten; ſeine Anſichten aber vertraute er vorſichts⸗ 
weiſe niemandem anderen an als dem heiligen Johannes 
von Nepomuk in der Niſche nebenan, dem ja auch das 
Paſſer Anſegen gebracht hatte, wenn auch nicht fo auf 
Amwegen wie Aſchenbrenner. 


[Fortſetzung folgt.) 


i 


neue Aufgaben der Technik. 
Von Dr. E. Bergmann. 


Die jüngere Zeit hat denn auch verſchiedene früher wenig 
bekannte Elemente aus ihrem Dunkel hervorgelockt. o iſt die 


egangen. Soll der Draht in einer 


anger Zeit war dieſer Stoff unerſchwin lich teuer, bis es Glühlampe recht weiß — . — und ökonomiſch glühen, ſo muß er 


Heroult gelang, einen Ofen zu Ichaffen, in dem ch Aluminium 

verhältnismäßig billig — . lch So hat die neuzeitliche 

Chemie die ausgiebige Anwendung die org 

bs ermöglicht, und es jo der Technik erſt eigentlich zum Geſchent 
m 


acht. } 

Zahlreiche Aufgaben wollen gelöft werden, wenn es gilt, die 
von der Natur gelieferten Een in den Dienſt der Kultur bt 
ſtellen! Reichlich vorhandene Stoffe wollen beſſer den 
werden; Stoffe, deren Vorrat ſich exIhöpft, oder nicht recht den 
Wünſchen ihrer Benutzer — brauchen Erſatz oder eine 


} tungen auf einige taufend Grad vertra⸗ 
gen können. Und bei otaſſium und Sodium, die bei Berührung 


zu Beleuchtungszwecken 1 die etwa derjenigen des befanne 
en Azetylens entſprechen würde. Auf ſehr realem Boden ſteht 


bringen kann. Die betreffenden Anlagen ſind etwas teuer, der 
Betrieb fordert jedoch wenig Koſten. Neonröhren werden zu 


85 un —.— Beſſeres; wenig beachtete Stoffe mönen —.5 haft 
bemih; ) Be 9 5 11 zu bei der Befeuerung von 81 2 recken und Flughäfen, wo ihr etwas 
eſtalten, wie das beim Aluminium m eweſen iſt. Freilich eigentümliches Licht leicht erkenntlich iſt. 


ein, die Gewinnung der nötigen Werkſtoffe h 


} li 

er ier nur wenige Beiſpiele von > Sielen Aufgaben und 

Sorgen der Chemiker und Techniker herausgegriffen werden. 
Unermeßliche Vorräte von Kieſel bietet die Natur in Form 

von Quarz. Sie hat daraus mächtige Sandſteingebirge aufge: 

baut, und wo man am ſandigen Meeresſtrande wandert, ſchreitet 

man über Quarz. Man ſucht dieſen Stil . cn 

15 


i er Optiker 
I daß Linſen aus Quarz die ultravioletten Strahlen durch⸗ 
aſſe ür hohe 


Weiter haben Bildtelegraphie, ede und ſprechenden 
Film gewiſſe Elemente erſchloſſen. Bei jenen handelt es 
u. a. darum, Li 8 in Schwankungen elektriſched 
Ströme umzuwandeln, und dazu kann man das früher unbeach⸗ 
tete Selen benutzen. Liegt dieſes nämlich in einem elektriſchen 
Stromkreis, der von einer Batterie geſpeiſt wird, Jo bildet es 
einen ziemlich erheblichen Widerſtand. Sobald aber Licht darau 
fällt, vermag es beſſer zu leiten. Der Strom im Kreiſe nimm 
alſo an Stärke zu, und man 25 ſo „aus Licht Elektrizität ge⸗ 
“ Heute gebraucht man ſtatt des etwas trägen Selens die 

dienſtfertigeren Photozellen, in denen Rubidium und Thallium 
l een ne A ah er 1 aß 
die 8 noch eine Neonlampe beſonderer Form in Betracht, mit der 

ſem Material behält bei allen Temperaturen die te im Empfangsorte, um den obigen Ausdrud umzukehren, „aus 
Elettrizität wieder Licht machen läßt“. Schwankt euer eine 
Ir et In 3 auch nur wenig, ſo ändert ſi ihre 
igkeit ſofort. 
Lange hat das an ſich altbekannte Chrom auf eine nützliche 
Verwendung gewartet. ndli hat man gelernt, es als Härtes 
mittel für metalliſche Oberflächen zu we Vielleicht wird es 
auch noch gelingen, Lithium und Beryllium ähnlich zu verwer⸗ 
ten wie Aluminium. 

Die Natur bietet der Kultur etwa 90 Elemente zum Ge⸗ 
3 ne dieſe es I ae a a Kunſt, Bi 1 find muß 
znneraſiens auf Kame 5 werten und diejenigen Stoffe für unſere Zwecke zu finden, die 
0 b — deen e dane, Wan dat 18 am beiten und längſten dienen können. sie erſchließt ſich e i n 

u weites Feld für findige Köpfe. 


Rund um den Erdball. 


Der eine macht's, der andre belacht's! 
(Nachdruck verboten.) 
Der weibliche Kaiſer. 


benutzt. Und man macht ſi egenwärtig noch viel Sorgen Was ſich die verwitwete rau Bürgermeiſter von Mantua, 
— daß dieſe ſic de schöpfen — Dennoch Frau Caplicione, dachte, als e die Frau Poſtſchaffner Teſſore 
denkt man an einen Er] Eiſen hat nämlich die unangenehme einen „Kaiſer“ nannte, möchte man wiſſen. Sie ſagte nämlich 
Eigenſchaft zu roſten! Der Schaden, der 925 nicht auf Italieniſch „Imperators ſondern ſie ſagte auf Deutſch 
und die Koſten, die für Anſtriche ausgegeben werden mülſſen, „Kaiſer“, obwohl je jonjt kein Wort Deutſch ſpricht. Vielleicht 
haben für die ganze Weltwirtſchaft Bedeutung! Auch der „nie | würde fie gar nicht „Kaiſer“ gejagt haben, wenn fie wüßte, daß 
roſtende Stahl“ wird dieſes ebel wohl nicht gleich beheben | es das gle che bedeute wie „Imperatore“, denn die kleine, ver⸗ 
können. Man hat darum als Erſatz an Titanium gedacht. Dieſes mickerte Frau 1 Teſſore ſieht ganz anders aus, wie 
Element iſt auf der Erde nicht knapp, und es roſtet nicht. Aber man ſich gewöhnlich einen Imperator, vorſtellt, und aus dieſem 
man weiß noch nicht, ob es ſich ſo verarbeiten läßt, daß es dem Grunde wäre „Kaiſer“ ja nur ein Lob, keine Beleidigung ge⸗ 
e büchſ bet tet, ſo denkt man a Teſſore aber fühlte ſich derart gekränkt, daß ſie gleich 
enbüchſe betrachtet, ! t, \ 
wo . de eine Kulturtat Bedeutet, Ein dünner | einen rode anſtrengte und ihn auch gewann. Frau Caplicfone 
Belag von Zint macht es möglich, daß man in ihr leicht verderb⸗ muß 2000 Lire an die Staatskaſſe zahlen. Leider wurde in dem 
liche Nahrungsmittel lange eit aufbewahren kann. kat . Prozeß nur feſtgeſtellt, daß man nicht ſtraflos zu einem anderen 
reiſen würden ohne die Dienſte des 75 tab ausführ RE He Pe a nicht leicht Ane lee Do 1 0 0 
i ä er me bei edeutet. 5 viellei ein eleidigung, wenn 
n 4 1 meinem Onkel Amanullah ſage? Oder etwa zu meiner Schwie⸗ 


erſetzen können? 
N die Elektrotechnik allerhand Umitellungen germutter? 


auf neue Stoffe. Die vielen Kabel, die im Boden verlegt wer⸗ * 

den, wo fie aut gegen die Oberwelt finden, 8 Er Wie macht man das? 

Fler ber dieſes Metall ii eu 2 . kt Vorrä zer Die Witten in den 8 scheinen in allen Städten 
arüber, womit man ſich behelfen Joll, fe des Reiches die gleichen zu ſein. Jedenfalls wird man zuſtimmen 


1 25 8 ne ee a dp können, wenn man in den „Leipziger Neueſten Nachrichten“ leſen 
e BEE arafälie allein da En hen un h Ri BET Scher einigermaßen Sehende fann feſtſtellen, daß auch 
ge zer Perg re 5 3 15 Ent 0 aber auch den] die a nach Geſchäftsſchluß — beſetzt ſind und 
8 8 BSR ein Material, das dieſe Vor. felbige ſich in den S e auszie müſſen. 3 

lige befibt? Weiter braucht die Fechnit Solatoren, die auch de Da tann man nur zeitlos zul ellen in Seht man gern ein. 
Sehens, en v 5 ählten Millionen Volt nicht gu Bruch mal willen möchte. wie fi Damenzellen in Schränken ausziehen 
ehen, un ie jehnt ſich nach Eiſenlegierungen, die ch beſonders und ob ſich der Geſchäftsſchluß auf die Zellen oder die Schränke 
eicht magnetiſieren Item, was bei „‚Bermallog“ — das it Eiſen bezieht, 


* 
mit etwas Nickel — ſchon recht gut erreicht worden iſt. 


a e ER 


TR. Der Schwanz als Negerigtem. 
Dieſe Naturforſcher entdecken doch die merkwürdigſten Sachen, 
und der alte Brehm wird ſich im Grabe herumdrehen, wenn er 
hört, daß es ein Tier gibt, das er nie geſehen hat. er „Vor⸗ 
wärts“ läßt einen Gelehrten über den ſüdamerikaniſchen Ameiſen⸗ 
bären erzählen: 5 
„Das Tier hat einen langen Hals, einen winzigen Kopf, 
der eigentlich nur aus einem rüſſelartigen Maul beſteht. Für 


das Gehirn iſt alſo wenig Platz, denn es hat einen bufdigen, d 


reich mit Haaren beſetzten Schwanz, den es nach den Angaben 
der Eingeborenen bei naſſem Wetter als eine Art Regenſchirm 
benutzen ſoll.“ - 
Jetzt weiß man bloß nicht, warum hat das Tier für ein jo 
kleines Gehirn einen jo großen Schwanz als Regenjhirm? 
” * 


Das verkraftete Weſen. g 

Kein Volk der Welt kommt ohne Fremdwörter aus, und 
ſie kü * ze ehe en 5 er t, wenn 
e kürzer, prägnanter und leichter auszuſprechen find. 
wir uns derark an das Wort Auto Pe na Jat wir nur ungern 
Kraftwagen dafür ſagen. Die deutſche Poſt dagegen, feit jeher 
beſtrebt, reines Deutſch zu ſchreiben, hat neue Worte dazu er- 
funden. wird im Amtsblatt mitgeteilt, daß eine „Ver⸗ 
kraftung des Land poſt⸗Weſens“ probeweiſe in et 
enommen werde. Das arme Weſen kann einem leid tun. Um⸗ 
tändlich konjugiert we ich vertrafte, du verkrafteſt, er ver⸗ 


kraftet. Hübſch, ni £ 

Aehnlich iſt es bei der Polizei, welche mitteilt, daß fie eine 
„Kraftfahr⸗ . irgendwohin ſchicke. Streift nun die Kraft⸗ 
fahr oder wird die Kraftfahr geſtreift, und was iſt eine Kraftfahr? 
Auf dieſe Weiſe kommen neue Wörter zuſtande, wenn man unter 
allen Umſtänden ſtatt Briefmarke Poſtwertzeichen, ſtatt telepho⸗ 
niſch fernmündlich, ſtatt Markenautomat Poſtwertzeichengeber 
ſagen muß Wozu? 2 & 


Eine bedeutende Feſtſtellung. 

In dem Städtchen Szeged in Ungarn ſtarb die 25 re alte 
Frau des Landwirts Felpa ganz plötzlich an einer Erkältung. Der 
Untröſtliche Gatte warf ſich aufs Pferd und holte den nächſten 
Arzt, der die Leiche unterſuchte und nur noch den Tod der Frau 
feſtſtellen konnte. Daraufhin wurde ſie aufgebahrt, alle r⸗ 
wandten und Bekannten eingeladen, und am dritten Tage eine 
Totenfeier bei offenem Sarge abgehalten. Mitten während der 
Rede des Geiſtlichen und während hundert Menſchen die Taſchen⸗ 
auf f zu den tränenden Augen führten, ſtand die Tote plötzlich 
auf, ſtieg aus dem Sarg heraus und ſagte: 

„Was iſt hier eigentlich los?“ ; 

ie Verſammelten ſtoben auseinander, im Zimmer blieben 
nur der Gatte ſowie der beherzte Arzt. der wie das „Neue Miener 
Tagblatt“ zu berichten weiß, die „Tote“ ſofort unterſuchte und ein⸗ 
wandfrei feſtſtellen konnte, daß es ſich um einen Fall von 
Scheintod gehandelt habe. Darauf wäre wohl ohne den Herrn 
Doktor kein Menſch verfallen. Cubert. 


— 


Ulrike von Levetzow. 


Zum 125. Geburtstage der Freundin Goethes 
am 4. Februar 1929. 
Von Hans Gäfgen. 
(Nachdruck verboten.) 

Ulzite von Levetzow war Goethes letzte, große Liebe. Ihr 
Vater war mecklenburgiſcher Hofmarſchall. Sie lernte den Dich⸗ 
ter im Jahre 1821, als Goethe bereits im zweiundſiebzigſten Le⸗ 
bensjahre ſtand, in Marienbad kennen, wo fie ſich mit ihren 
Schweſtern Bertha und Amalie, ſowie ihrer Mutter zur Kur auf⸗ 
hielt. Der Dichter, der früher einmal für Frau von Levetzow 
ee hatte, begeiſterte ſich nun für die erjt ſtebzehnjährige 
rike. Er vergaß ſie auch nicht, als er das Bad verlaſſen hatte. 
und begab ſich, wohl auch um der neugewonnenen Freundin wie⸗ 
der zu begegnen, im nächſten Jahre aufs neue nach Marienbad. 
Aus Freundſchaft wurde allmählich Liebe, die ſich im darauffol⸗ 
genden Jahre, 1823, da 6 e wiederum in Gemeinſchaft mit 
der Familie von Levetzow die Marienbader Kur gebrauchte, zur 
Leidenſchaft ſteigerte. In vielem erinnerte ihn Ulrike an Frie⸗ 
derike, die Seſenheimer Geliebte; ein gütiges, immer frohes 
Weſen, vereint mit Anmut der Erſcheinung, wird ihr von denen 
nachgerühmt, die ſie kannten. Es wird erzählt, daß der nun Vier⸗ 
undſiebzigjährige ſogar dem Tanz ſich wieder widmete, wie er 
ſich überhaupt durch den Umgang mit Ulrike verjüngt fühlte, fo 
daß ernſthaft in ihm der Gedanke Fuß faſſen konnte, die Freun⸗ 
din dauernd an ſich zu feſſeln. Beſtärken mochte ihn in 
Plan die Unzufriedenheit mit ſeinen häuslichen Verhältniſſen. 
wo ſein Sohn Auguſt in einer Ehe voller Mißverſtändniſſe mit 
Ottilie von Pogwiſch lebte; aus Marienbad ſchrieb Goethe an 
Se und Schwiegertochter einen Brief, in dem er ſeinen Wunſch 
nach einer Verbindung mit der jugendlichen Freundin in dieſen 
Worten anklingen ließ: „Das Zuſammenleben ſo guter, verſtän⸗ 
diger Menſchen, als wir find, war mitunter jo ſtockend als mög⸗ 
lich, zu meiner Verzweiflung es fehlte ein Drittes oder Viertes. 
um den Kreis abzuschließen.“ In dem Herzog fand der Dichter 
den Vertrauten, der ich zum Dolmetſch ſeiner Gefühle gegenüber 
der Mutter Ulrikes machte, die aber, nach Rückſprache mit der 
Tochter, eine allerdings nicht alle Hoffnungen zerſtörende Ant⸗ 


wort 


o haben Mü 


ieſem 


erteinne, die aber d 
gefaßt, e 


über über ſeine, trotz Ulrikes Abſage, noch nicht aufgegebenen 
Pläne. Während die Schwiegertochter, die krank war, aus⸗ 
— machte der Sohn aus feiner Mißſtimmung über die ihm 
unverſtändlichen Ab des ers keinen Hehl, und die Aus⸗ 
einanderſetzungen zwiſchen dem alten und jungen Goethe waren 
derart 1 daß Kanzler von Müller, ein Vertrauter des 
Hauſes, nehmen 


lei; 


ag 
quickung boten, die Leidenſchaft in ihm auf, u 

ahreswende 1823/24 ſtammt ein Brief an die Mutter der Ge⸗ 
liebten, in dem es : „Der neue Wandkalender von 1824 ſteht 
vor mir, wo die zwölf Monate zwar hei aber auch vollkom⸗ 
men gleichgültig ausſehen. Vergebens forſch' ich, welche Tage 
ch für mich rot, welche düſter ſich färben werden; die ganze Tafel 
iſt noch in Blanko, indeſſen Wünſche und 5 ngen hin und 
wieder ſchwärmen. Mögen die meinen den Ihrigen begegnen! 
Möge ſich dem Erfüllen und Gelingen nichts!, nichts! entgegen⸗ 
ſetzen! Sagen Sie ſich untereinander alles in traulicher Stunde, 
wie es auf der Terraſſe, im Hin⸗ und Herwandeln weitläufiger 
3 wäre.“ Und im April des neuen geigte ein 
weiteres Schreiben an Frau von Levetzow, daß die — imiſtiſche 
Einſtellung des Dichters zur Verwirklichung ſeiner Pläne vorge⸗ 
halten hat: „Gedenken Sie mein mit den lieben Kindern, und 
ee mir die Hoffnung, daß ich, mit den gleichen Gefühlen an⸗ 
. end, den Lieben an dem alten en willkommen ſein 
werde.“ er \ 
Wir willen nicht, was Goethe dazu beſtimmt hat, im Som⸗ 
mer 1824 ein Zuſammentreffen mit der Freundin und ihrer Fa⸗ 
milie, die ihn nach Dresden, wo ſie ſich dieſes Mal aufhielten, 
herzlichſt eingeladen hatten, vermeiden. Er hat Ulrike über⸗ 
— . nicht mehr wiedergeſehen, ſondern nur durch genen ges 
wechſelte Briefe die Beziehungen zur Familie von Levetzow aufs 
rechterhalten. 

Ulrite heiratete nicht; ſie erreichte ein patriarchaliſches Alter 
von bald ſechsundneunzig Jahren und ragte als eine der Letzten, 
die ſich der Freundſchaft thes rühmen konnten, bis in die 
Gegenwart faſt. Ein paar Wochen vor der Jahrhundertwende 
ſchloß ſie auf ihrem Gute Triblitz in Böhmen die Augen zum 
letzten Schlummer. 


* Aus aller Welt. | * 


Sieben Nächte durch den Münchener Faſching!, das iſt eine 
ordentliche Leitung. Aber der erg der „Mündener 
Illuſtrierten“, Dr. Salomon, hat ſich de eiſtung unter⸗ 
zogen, und was er mit ſeiner Kamera erwiſchen konnte, ſehen 
wir in der neueſten Nummer der „Münchener Illuſtrierten Preſſe“ 
(Nr. 5). Es ſind alles unbeobachtete Aufnahmen. — Sehr inter: 
eſſant ſind in der gleichen Nummer die Aufnahmen, die während 
und nach dem Vortrag Dr. Seipels in München gemacht wurden. 
— Ein Bilderartikel behandelt das größte Flugzeug der Welt, 
deſſen Bau in Deſſau ſeiner Vollendung enigegengeht. — Zum 
Schluß machen wir noch auf die Zuſammenſtellung von Gemälden 
aufmerkſam, deren Preiſe auf dem Kunſtmarkt im Laufe des 
letzten Jahrhunderts eine ungeheure Steigerung erfahren haben. 

Wie Mendelsſohns Tante vor hundert Jahren gratulierte. 
Am 3 Februar ſind es hundert Jahre, daß der ſchon in früheſter 
Jugend begeijterte, auch von Goethe bewunderte, melodienreiche 
Romantiker Felix Mendelsſohn⸗Bartholdy ſein zweites Jahrzehnt 
erreicht hatte. Ju dieſem Feſttage ſchrieb dem Vielgefeierten 
jeine „Tante Jette“ die — Kondolenzworte: Du armer Felix 
ſchon in zehn Jahren kein Jüngling mehr!“ Der „arme Felix 
hat herzlich über dieſes Beileid gelacht, und mit ihm der ganze 
große Berliner Freundes⸗ und Verehrerkreis des Geburts⸗ 
„Jünglings“. 


Fröhliche Ecke. 


Aus einem Schulauſſatz. In der Landwirtſchaftlichen Schule 
follen die jungen Mädchen einen Aufſatz über den Nutzen des 
Geflügels ſchreiben Beſonders ſoll dabei zum Ausdruck gelangen, 
daß am meiſten Geld zu verdienen ſei. wenn die Hühner im 
Winter Eier legen. Eine Tochter des Landes ſchreibt nun: 
„Und darum muß der Bauer dafür Sorge tragen, daß die Hühner 
im Winter Eier legen, weil dann das Kindvieh nichts einbringt.“ 

Kunſt und Technik. „Heute war ich in der Ausſtellung und 
habe einen Lenbach für 12 000 Mark gekauft. Einfach prachtvoll!“ 
— „Kabriolett oder Limouſine?“ 


